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„Mann-Weiberǲ im Technikstaat.  
Geschlechterkampf und Zivilisationskritik in 

Alfred Döblins Berge Meere und Giganten1 

Hanna Maria Hofmann, Universität Erfurt 

Alfred Döblins Roman Berge Meere und Giganten (1924) phantasiert die zu-

künftige Entwicklung der westlichen Kontinente2 zwischen dem 20. und 27. 

Jahrhundert. Strukturiert wird der in neun Bücher unterteilte Text weniger 

durch eine geschlossene Handlung als vielmehr durch die beständige Variation eines Grundthemas. Volker Klotz hat dieses Thema auf die Formel „Mensch und Naturǲ gebracht.3 Es steht jedoch in enger Verbindung zu einem zweiten The-

ma, nämlich dem von Männlichkeit und Weiblichkeit: Die Beziehungen zwi-

schen den Geschlechtern spiegeln auf Mikroebene das große Thema einer 

Konfrontation zwischen Technikzivilisation und elementarer Naturgewalt, die 

im Buch über Die Enteisung Grönlands ihren Höhepunkt findet. Der Roman ist 

grundlegend kodiert über die Gegensatzpaare Technik/Natur, Kälte/Wärme, 

Männlichkeit/Weiblichkeit. Interessant ist dabei die Ambivalenz, mit der diese 

Zuordnungen überwunden werden sollen, zugleich aber immer wieder als 

Stereotype gesetzt werden. Auch wird die im Roman angelegte Zivilisationskri-

tik konterkariert mit der Berufung auf eine nicht unproblematische Poetik des 

Elementaren, in der Kampf und Gewalt als mythische Größen gesetzt werden.4 

Gezeigt wird dies im Folgenden zunächst anhand von Döblins Selbstkommentar aus dem Jahre ͳͻʹͶ, der hier als Entwurf einer Poetik des „Mann-Weibesǲ 
gelesen wird, innerhalb derer auch das Verhältnis von Technik und Natur neu 

gedacht werden soll (I). Vor diesem Hintergrund erfolgt dann die Analyse der 

Geschlechterbeziehungen (II), der Geschlechtersemantik des Grönland-Kom-

plexes (III) sowie der Frauenfiguren (IV) im Roman. 

                                                                    
1  Alfred Döblin: Berge Meere und Giganten. Roman. Hrsg. von Gabriele Sander. Düsseldorf, Zürich 

2006. Im Folgenden zitiert als BMG. 
2  Die westlichen Kontinente lautet der Titel des Ersten Buches. 
3  Volker Klotz: Alfred Döblins Berge Meere und Giganten. In: Alfred Döblin: Berge Meere und 

Giganten. Hrsg. von Edgar Pässler. 2. Auflage. Olten, Freiburg im Breisgau 1980. S. 515-539, hier 

S. 517. 
4  Vgl. Winfried Georg Sebald: Der Mythus der Zerstörung im Werk Döblins. Stuttgart 1980. 



Hanna Maria Hofmann: „Mann-Weiberǲ im Technikstaat. 

76 

I. Poetik des „Mann-Weibesǲ 

Im Juni 1924 veröffentlicht Döblin in der Neuen Rundschau eine Stellungnahme 

über seinen Anfang des Jahres erschienenen Roman. In diesem Text mit dem 

Titel Bemerkungen über ‚Berge Meere und GigantenǮ wird folgendes Resümee 

gezogen:  

Im Zusammenhang mit meinem Thema jetzt, im Gefühlsrahmen dieses  

Werks bekam ich die Frauen beim Griff. Das prächtige Phänomen Weib war 

da. Die Naturerscheinung, die Natur Weib. Das war gar nicht so verschieden 

vom Mann.5 

Das hier sprechende Autor-Ich ist in den Bezugnahmen auf vorangegangene 

Werke und autobiographische Versatzst“cke als ‚Alfred DöblinǮ identifizierbar, 
aber auch als Kunstfigur zu lesen. Angekündigt wird ein neues Konzept von Weiblichkeit, das „[i]m Zusammenhang mit meinem Themaǲ steht. Es ist das Thema der Natur: Das „Weibǲ als „Naturerscheinungǲ, die Natur als „Natur Weibǲ. Es geht um eine mächtige und unheimliche Natur, „dunkler, ungeheurer als Gottǲ, um die Konfrontation mit „den schrecklichen mystischen Naturkom-plexenǲ6 – und also um eine elementar-naturhafte Weiblichkeit in diesem Sinne:  Dann bleibt die richtige Frau “brig. ȋ…Ȍ [D]as simple elementare Biest, die an-

dere Artung Mensch, Mann-Weib.7 

Weiblichkeit und Männlichkeit, Natur und Technik treten in Döblins Roman 

beständig in Reaktion zu- und Symbiose miteinander – in dieser explosiven 

Mischung besteht das hier so genannte „Elementareǲ. Zugleich bleibt das „ele-mentare Biestǲ, das „gar nicht so verschieden vom Mann [ist]ǲ, weiblich ge-kennzeichnet und steht dem Männlichen als „andere Artung Menschǲ gegen-

über. Diese Ambivalenz von Symbiose und Unvereinbarkeit betrifft auch das 

geschlechtersemantisch aufgeladene Verhältnis von Technik und Natur: Döb-lins Natur, „[d]as volle schwirrende Geheimnis der Weltǲ8, ist eine Gewalt, die 

im Roman eine ebenso schöpferische wie zerstörerische Kraft entfaltet und ähnlich „mystischǲ agiert wie die menschengeschaffenen Entwicklungen der 
                                                                    
5  Alfred Döblin: Bemerkungen zu Berge Meere und Giganten [1924]. In: Ders.: Schriften zu Leben 

und Werk. Hrsg. von Erich Kleinschmidt. Olten, Freiburg im Breisgau 1986. S. 49-60, hier S. 59. 
6  Ebd., S. 54. 
7  Ebd., S. 59. 
8  Ebd., S. 54 
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Technik. Die Umwälzungen der „Naturkomplexeǲ wirken nicht minder „schrecklichǲ als die Kriege der Zivilisation.  
Dennoch: Berge Meere und Giganten erzählt die Faszinations- und Untergangs-

geschichte eines männlich agierenden, technokratischen Imperiums im Kampf 

gegen sich selbst, den Rest der Welt und die Naturgewalten. Nicht Männer und 

Technik, sondern Frauen und Natur werden als ein Anderes gesetzt, das es zu 

ergründen, erobern und nutzbar zu machen gilt. Dies wird zur essentiellen 

Herausforderung auch für das männliche Autor-Ich, das in den Bemerkungen zu Wort kommt und das ȋsȌeine fehlende „Stellung zur Naturǲ als Problem der 
Wissensgesellschaft wie auch der Literatur erkennt: 

Ich erlebte die Natur als Geheimnis. Die Physik als die Oberfläche, das Deu-

tungsbedürftige. Ich merkte, nicht nur ich hatte keine Stellung zur Natur, zum 

Weltwesen, sondern zahllose andere auch nicht. Ganz anders, verblüfft, sah 

ich jetzt in die Lehrbücher, vor denen ich sonst Respekt hatte. Ich suchte und fand nichts. Sie wußten nicht um das Geheimnis. ȋ…Ȍ )ch sah, ich erlebte täg-

lich die Natur als das Weltwesen, das ist: das Schwere, das Farbige, das Licht, 

das Dunkel, die zahllosen Stoffe, als eine Fülle von Vorgängen, die sich lautlos 

mischen und durchkreuzen. Es passierte mir, daß ich über meiner Kaffeetasse 

saß und mich nicht zurechtfand vor dem, was da geschah: der weiße gepul-

verte Zucker verschwand in der braunen Flüssigkeit, löste sich. Ja, wie ist das möglich: „Lösungǲ. Was tut das Fließende, Fl“ssige, Warme, dem festen, so 
daß es nachgibt, sich hinschmiegt. Ich weiß, daß mir oft ängstlich, körperlich 

ängstlich, schwindlig unter diesen Dingen wurde, – und, ich gesteh es, 

manchmal ist mir noch jetzt nicht wohl.9 

Das Unbehagen an der Natur resultiert aus einer nicht erklärbaren Vitalität, aus unkontrollierbaren Prozessen der Veränderung, ‚VermischungǮ und ‚Durch-kreuzungǮ. Es ist die schaffende, formende und flexible Natur, die das Alter Ego 

des Literaten und Naturwissenschaftlers Döblin ängstigt und fasziniert, anzieht 

und abstößt – und in dieser Ambivalenz zum Schreiben anregt: Die Entdeckung der „Natur als Geheimnisǲ bedeutet eine Zäsur in dessen Leben und Schaffen, 
die dem neuen Projekt vorausgeht. Beim Anblick einfacher Kiesel an der Ostsee 

oder von Baumstämmen am Straßenrand erfährt er eine Berührung, die einem Angriff gleicht: „Das, was mich ber“hrte, die Gef“hlsströmung, das neue Geis-tige, griff sofort an, was es fand.ǲ10 In durchaus widersprüchlicher Weise kom-

                                                                    
9  Ebd., S. 51f. 
10 Ebd., S. 49f. Bereits mit dieser alltäglichen, eher städtischen Natur positioniert Döblin sich gegen 

deren idealisierende Darstellung. 
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men Gefühltes und Geistiges, Erkenntnis und Erfahrung zusammen im Verweis auf ein „Rätselhaftesǲ, das nicht „geklärtǲ werden kann, sondern entdeckt 
werden muss: 

Wir sind fürchterlich im Denken verstümmelt durch das tägliche praktische 

Handeln mit seinen klaren Anforderungen. Rätselhafte Dinge verlieren nach 

zehnmaliger Wiederkehr alles Rätselhafte, ohne im Geringsten geklärt zu sein. 

Das meiste Entdecken und wissenschaftliche Denken besteht darin, dem 

dummen Schlund der Gewohnheit und des praktischen Umgangs Stücke zu 

entreißen und ihre Dunkelheit zu zeigen.11  Die Zivilisationskritik am „Denkenǲ und „(andelnǲ erfolgt unter Verweis auf 
eine geheimnislos gewordene, dem Alltäglichen und Rationalisierten unterwor-

fene Welt. Formuliert wird das paradoxe Ideal einer Wissenschaft, die die Dinge in ihrer urspr“nglichen „Dunkelheit zu zeigenǲ vermag – ein eigentlich poetolo-

gischer Aufruf zu einer neuen Mystik und Mythologie.12 Diese hätte nicht nur 

von der Entwicklung der Erde, sondern auch einer modernen Zivilisation zu 

berichten, von Wissenschaft und Technik, Naturbeherrschung und Kolonisation 

als Triebfedern und Grundstrukturen dieser Zeit. In diesem Sinne erzählt Döblins 

Roman seine Visionen: Es geht um die scheinbar grenzenlose Innovations- und 

Entwicklungsfähigkeit jenseits der Beschränkungen des praktischen Alltags. 

Mit Schrecken und Begeisterung wird die beständige Sprengung von Wissens-

ordnungen und Erweiterung des technisch Machbaren ausphantasiert. Die phan- 

tastische Exkursion in die Potentiale der Zukunft wird präsentiert als Form der Erkenntnis, die dem „Entdecken und wissenschaftliche[n] Denkenǲ ähnlich sei; 
als ein experimentell-fragmentarisches Aufzeigen, ein ‚(erausreißenǮ von „St“cke[n]ǲ aus der „Dunkelheitǲ eines letztlich rätselhaften Wesens der Dinge. 

Es ist ein Statement auch über die Wissenschaften, an deren Inhalten sich diese 

Literatur bedient.13 Das eigene poetische Projekt wird verstanden als Entde-ckungsreise ins ȋformaleȌ Ungewisse: „Wohin die Reise geht, weiß ich nicht.  
  

                                                                    
11 Ebd. 
12 Döblins Roman ist damit in einem größeren kulturellen Kontext zu verorten und innerhalb einer 

Zeit, in der sich die Literatur im Zuge zunehmender Säkularisierung zu einem Medium der Kom-

pensation, der De- und Rekonstruktion verlorengegangener metaphysischer Sinnstiftungsmuster 

entwickelt.  
13 Das zeigt der Blick auf Döblins Quellenmaterial, das die Herausgeberin Gabriele Sander mit 

wissenschaftlicher Genauigkeit dokumentiert. Vgl. Sander: Anhang. In: Alfred Döblin: Berge 

Meere und Giganten. Hrsg. von Gabriele Sander. Düsseldorf, Zürich 2006 . 
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Die alten Versformen erscheinen mir unmöglich.ǲ14 Der Anspruch, „langsam [zu] lernen, Fremdartiges zu sehenǲ, erweist sich als ein existenzieller Wunsch nach Selbsterkenntnis: „)ch gebe Daten, – die ȋ…Ȍ neu und fremd sind.ǲ15 Der 

Text handelt nicht von, er wird selbst zur Datenmenge, zum Signifikat und 

Signifikant eines Neuen und Fremdartigen, das der Autor gleichermaßen analy-

siert und produziert.  

Vor diesem Hintergrund ruft Döblins Autor-Figur die Neuschreibung von Natur 

und Weiblichkeit aus, die sich gegen ein bürgerliches Ordnungssystem und kulturkonservatives Verständnis der ‚schönenǮ K“nste richtet. Diese Kulturkri-

tik wird zunächst unter Berufung auf eine Faszination der Technik, der Indust-

rie- und Massengesellschaft entworfen. Sicher auch im Kontext der Berliner 

Avantgarde, aber auch konkret des neuen Romans, der von der Expansion imperialer „Stadtschaftenǲ ȋBMG, S. ͳ͹ͷȌ und „Stadtreicheǲ ȋBMG, S. ʹͻ͸Ȍ 
handelt, stilisiert sich Döblins Autor-Ich als Großstadtmensch: 

Ich bin von klein auf Städter, Großstädter; mit fünfzehn Jahren sah ich auf ei-

ner Landpartie den ersten Kirschbaum. Mich um Tiere, um das Land zu be-

kümmern schien mir lächerlich, romantische Feixerei, alberne Zeitvergeu-dung. ȋ…Ȍ )ch kann mich noch erinnern meiner fast atemlosen Freude, als die 
ersten Drähte für die Elektrische in Berlin ausgespannt wurden.16 Nicht nur die eigene Sozialisation, sondern das „Preußischeǲ17 wird mit der 

Metropole als ureigenes Reservoir identifiziert. Ein provokanter Paradigmen-wechsel: Die Verurteilung der „Landpartieǲ als lebensferne und „alberneǲ Ro-

mantik kommt einer Verabschiedung des bürgerlichen Realismus gleich – man 

denke etwa an die literarischen Auseinandersetzung Theodor Fontanes mit der 

preußischen, vorzugsweise ländlichen Gesellschaft am Beginn der Industri-

alisierung, denen Alfred Döblin mit seinem phantastischen Zukunftsimperium 

ein denkbar anderes Konzept entgegenstellt. Schon kommen dabei Geschlech-

terverhältnisse ins Spiel: Das Verhältnis zwischen dem Autor als jungem Mann 

und der Technik ist ein libidinöses. Die Erregung angesichts der „ersten Drähte f“r die Elektrischeǲ gleicht der Verwirrung des ersten Kusses. Aus der „Land-

                                                                    
14 Döblin: Bemerkungen, S 58. Wie sich dieses Formexperiment im Roman gestaltet, kann hier nicht 

ausgeführt werden. S. hierzu Klotz: Alfred Döblins Berge Meere und Giganten. Klotz verweist etwa 

auf das Fehlen einer filternden Erzählinstanz, wodurch die Natur selbst zum Protagonisten wür-

de. Vgl. S. 534ff.  
15 Döblin: Bemerkungen, S. 59. 
16 Döblin: Bemerkungen, S. 50. 
17 Ebd., S. 51. 
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partieǲ, einem f“r die klassisch-bürgerliche Literatur typischen Struktur-

moment der Erzählung über eine aufkeimende Leidenschaft zwischen den 

Geschlechtern, wird die emotionale Begegnung mit der Maschine, die in ihrer 

magischen Anziehungskraft stärker wirkt als Kunst und Literatur: Es zieht den 

Heranwachsenden in das Opernhaus Kroll, 

nicht aber zum Theater, sondern um neben den Eingang in den Kellerraum zu 

sehen, wo eine Maschine stand, die ich gar nicht verstand, aber die mich auch 

gar nicht losließ.18 

Im Zeichen der Faszination für die Maschine erfolgt der provokative Bruch mit 

den Institutionen des bildungsbürgerlichen Wertesystems und dem klassisch-

bürgerlichen topos des Theaters als jugendliches Initiationserlebnis.  

Nachdem sich die unverständliche Welt hier wohlgemerkt von ihrer technologi-

schen Seite her zeigt, wird nun eine Hinwendung zur Natur beschrieben, die das 

Autor-Ich als zutiefst verunsichernd erlebt. Dies wird im Verweis auf jene „lächerlicheǲ Naturromantik ironisch kommentiert: 
Es hatte mich. Die Askese der preußischen Schule ließ nach. Oder setzte sich 

um. Die Träne quoll, die Erde holte mich.19 

Ein psychologischer Verdrängungsmechanismus erscheint hier als Bollwerk gegen eine emotional “berwältigende Natur. Dabei sind es neben dem „Welt-wesenǲ der Natur eben die ganz konkreten Frauen, die dem asketischen Preu-

ßen wie dem Epiker zu schaffen machen – weil sie allzu leicht gar zu viel ‚Psy-chologieǮ ins Spiel brächten:  
[W]o Frauen auftauchen, [tut sich leicht] die Idylle, oder Psychologisches, Pri-

vates auf; sie sterilisieren das Epische. Man muß sie anders nehmen, wenn 

man sie episch heranziehen will. Man muß ihnen die Giftzähne brechen; das S“ße, Wichtigtuerische, ȋ…Ȍ )nteressante an ihnen erst einmal zerknacken.20  

Der sarkastische Rekurs auf die Literatur um 1900 erfolgt nun explizit über den 

Bezug auf Geschlechterverhältnisse. Die Kritik an einer Darstellung von Frauen, 

die das „Psychologischeǲ und „Privateǲ ins Zentrum r“ckt, zielt sowohl auf den 
Kanon des bürgerlichen Realismus und auch Naturalismus (man denke etwa an 

Frauenfiguren bei Ibsen oder Strindberg) als auch auf eine spezifische Frauenli-

                                                                    
18 Ebd. 
19 Ebd. 
20 Döblin: Bemerkungen, S. 59.  
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teratur, die sich in dieser Zeit formiert.21 Statt Liebe oder Ehebruch (der sich 

etwa in Fontanes Effi Briest bekanntlich auf einer Theateraufführung anbahnt 

und während einer Landpartie vollzieht) werden Kampf und Krieg zum Thema 

der Geschlechterbegegnung. Die Kraftprobe zwischen Mensch und Viper, Mann 

und Frau, Zivilisation und Wildnis meint auch den Kampf des Autors mit sei-nem Text. Das „Brechenǲ und „Zerknackenǲ, die Zurichtung des Weiblichen 
durch den Mann, steht auch für die Zerstörung tradierter und Schaffung neuer 

Erzählformen durch den Autor. Indem es diesem gelingt, der Schlange die „Giftzähne [zu] brechenǲ, bekommt er sein Werk „beim Griffǲ. Zwar wird damit 
eine Domestizierung und Formung gefeiert. Als poetologisches Postulat meint 

dieses Bild aber gerade die Hinwendung zu einem (mit Gewalt assoziierten) 

Rohen, Elementaren und Ursprünglichen, das auf Darstellungsebene unmittel-

bar umgesetzt wird. Es geht um eine Poetik des Emotionalen, eine Auslotung des männlichen „Gef“hlsrahmen[s]ǲ. Es geht aber auch um eine )ntegration von 
Weiblichkeit jenseits einer ‚s“ßenǮ Ästhetik, die dem eigenen Konzept als Negativ gegen“bergestellt wird: „interessantǲ anstatt “berwältigend, „kleinzän-kischǲ anstatt episch, gek“nstelt anstatt elementar. ‚S“ßeǮ Weiblichkeit und ‚schöneǮ Natur werden als verbundene Strukturen abgelehnt: Mich widert heute das Aufsuchen ästhetisch schöner Landschaften an. ȋ…Ȍ  

Die Welt ist nicht zum Begucken da. Junge Fräuleins sind nicht das Maß aller 

Dinge.22 

Es wiederholt sich das Motiv einer geradezu physischen Abwehr, die sich auch angesichts des biologischen, physikalischen Wirkens einer ‚fließendenǮ Natur 
eingestellt hatte. Hier wie dort geht es um eine Suche nach neuen Formen und ‚MaßstäbenǮ, nach der ȋso verstandenenȌ authentischen Darstellung einer irri-
tierenden Natur und Weiblichkeit, letztlich einer irritierenden Lebenswirklich-

keit insgesamt, in der auch Männlichkeit und Technologie zu unwägbaren Grö-

ßen geworden sind. Das „Mann-Weibǲ ist Bestandteil einer Poetik, die das ‚SchrecklicheǮ, ‚UnschöneǮ, ‚MaßloseǮ23 als Realität mit einbezieht: 

                                                                    
21 Zu nennen wären etwa die damals sehr populär en Romane Gabriele Reuters. Für einen ersten 

Einblick in die Entstehung einer (bislang wenig erforschten) emanzipatorischen Frauenliteratur 

vgl. Dirk Hempel: Einleitung. In: Literatur und bürgerliche Frauenbewegung im Kaiserreich und 

in der Weimarer Republik. Forschungsberichte und Studien. Hrsg. von Dirk Hempel. Hamburg 

2010. http://publikationen.ub.uni-frankfurt.de/volltexte/2010/8631/. 
22 Döblin: Bemerkungen, S. 51. 
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Man muß bedenken, daß die Frau noch anderes tut als wie die entartete Frau ‚liebenǮ, nämlich wie ein Mann fressen, saufen, krank sein, böse und zahm 
sein.24 

Es geht um das Ungebändigte jenseits der bürgerlich kultivierten Normen und 

Geschlechterrollen: 

Mir leuchtete auch nicht ein, daß es nur Mann und Weib gibt. Es muß noch Drittes, Viertes geben ȋ…Ȍ. [E]s war gerade durch das Verschwimmen der Grenzen ein ungeheurer Reiz ȋ…Ȍ gegeben. )ch trat jenseits von Normal und 
Pervers.25 

Es gehört zum Dilemma der hier entworfenen poetologischen Kritik, Kultur- 

und Zivilisationskritik, dass sie in Bezug auf Stereotype des Weiblichen mehr 

verwirft als neu gestaltet. Ein fixiertes Männliches bleibt als Bezugspunkt 

erhalten: In der Annäherung an dieses ist die Frau eben bloß „entartete FrauǮ, die sich „wie ein Mannǲ verhält. Unter „normalenǲ Voraussetzungen wäre das 
Mann-Weib „perversǲ – das macht den „ungeheuren Reizǲ f“r den moralgeplag-

ten Bürger und Mann aus. Einzig die Deutungshierarchien zwischen den Ge-schlechtern bleiben erhalten: Das „prächtige Phänomen Weibǲ ist eine männli-
che Projektion.  Dennoch: Die Poetik des „Mann-Weibesǲ ist nicht nur leeres Konstrukt. )n Berge 

Meere und Giganten wird Grönland zur Personifikation des angekündigten „Mann-Weibesǲ. Der weiblichen Arktis, die sich ihren Eroberern in rosafarbe-

nem Licht präsentiert, werden zunehmend männliche Attribute zugesprochen, als diese nach der „Enteisungǲ zum Gegenangriff “bergeht: 
Ihr reines weißes Gesicht, ihre duftige Weiche verschwand. ȋ…Ȍ Es knatterte 
knarrte dumpf in der ungeheuren Platte des Inlandeises. Es surrte auf, schoß. 

Spalten taten sich auf. (BMG, S. 389) Diese ‚mann-weiblichǮ und militant agierende Naturgewalt verursacht eine 
Zerstörung und Neuschöpfung der Welt, eine neue Evolution, in der Techni-

sches und Natürliches sich verbinden. Es ist dies zugleich eine literarische Manifestation des beschriebenen poetologischen Konzepts: als einer ‚Zertr“m-merungǮ tradierter Erzählformen und Suche nach neuen Darstellungs- und 

                                                                                                                                                               
23 Vgl. Klotz: Alfred Döblins Berge Meere und Giganten, S. 516. 
24 Döblin: Bemerkungen, S. 59.  
25 Ebd. 
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Beschreibungsformen von Welt.26 Verworfen wird in diesem Zusammenhang 

auch der Topos einer sanften Natur – ein Ideal, das im Roman in Verbindung 

mit dem Sehnsuchtsort Grönland immer wieder aufscheint (BMG, s. etwa S. 

287). Und auch die Hinwendung des Autor-Ichs zur Natur erfolgt aus einem Bed“rfnis der Befriedung „nach dem Kriegeǲ27 – dem Ersten Weltkrieg, in dem 

die neuzeitliche Hochrüstungsindustrie in einem zuvor nicht gekanntem Aus-

maß zu ihrem universell zerstörerischen Einsatz kam. „Es lebte niemand mehr 
von denen, die den Krieg “berlebt hatten, den man den Weltkrieg nannte.ǲ 
(BMG, S. 13) Dieser postapokalyptische Anfang von Berge Meere und Giganten 

ist jedoch nichts als der erneute Beginn einer Geschichte von Untergang, Krieg 

und Zerstörung. 

Dabei steht der Entwicklung Grönlands zum Männlich-Militanten durchaus eine 

mögliche Besänftigung des Männlichen durch das Weibliche gegenüber. Döblins 

Autorfigur wird vom männlichen Schlangenbezwinger zum weiblich-sanften 

Poeten der Naturgewalten. Es ist keine äußere, sondern eine innere Überwälti-

gung: In diesem der Großstadt, der Technik, den Wissenschaften zugeneigten männlichen Autor löst die Begegnung mit der Natur eine „Gef“hlsströmungǲ aus, ähnlich einer „Kindsbewegung im Mutterleibǲ ȋBMG, S. ͶͻȌ. Der Topos vom 
Musenkuss wird so zunächst gegen den Strich gewendet. In expliziter Gegen-

wehr zum ursprungsmythischen Ruf der Mutter Natur beginnt der Autor die 

Arbeit an einem Zukunftsroman: 

Ich mußte etwas schreiben, um sie [die Natur] loszuwerden. Etwas anderes, 

ganz anderes schreiben. Resolut machte ich mich daran. Am besten etwas Epi-sches. ȋ…Ȍ Etwas Scharfes, Aktives gegen das „Geschehenǲ der Natur. ȋBMG,  
S. 52) 

Der Antagonismus zeigt, dass die wirkende Natur als ein Weibliches gesetzt ist: Dem „Fließende[n], Fl“ssige[n], Warme[n]ǲ, dem das Feste „nachgibt, sich hinschmiegtǲ ȋBMG, S. ͷͳȌ, wird das eigene, männlich konnotierte Schreibprin-zip entgegengesetzt: als „etwas ganz anderesǲ, das „scharfǲ, „aktivǲ, „resolutǲ 
agiert und sich der großen, epischen Form bedient. Die Zukunft wird zum 

möglichen Entfaltungs- und Fluchtraum gegenüber dem ursprungsmythischen 

Wirkungsbereich der Natur: 

                                                                    
26 Vgl. Hanna Maria Hofmann: Crisis of the Mythological? The Melting of the Polar Ice in Greenland in Alfred Döblinǯs Berge Meere und Giganten. In: Nordlit 23 (2008). S. 161-171.  
27 Döblin: Bemerkungen, S. 51. 
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Ich mußte einen leeren Raum haben, von dieser [heutigen] Zeit an. Also die 

Zukunft. Das war das prächtigste Feld für Aktivitäten und Phantasie. (BMG,  

S. 54) 

Jedoch muss der Autor feststellen, dass er sich mitten in den geflohenen Span-

nungsverhältnissen wiederfindet. Nur ist er jetzt ein Anderer: )ch fand in mir vor eine sichere starke nach Ausdruck verlangende Gewalt ȋ…Ȍ. Mein Buch war ȋ…Ȍ ein besänftigender ȋ…Ȍ Gesang auf die großen Mutterge-

walten.28 Aus der Konfrontation mit den „Muttergewaltenǲ geht der Autor gleichsam als 
eine weiblich agierende Kraft hervor: sanft bestimmend – und schöpferisch, wie bereits das Bild der „Kindsbewegung im Mutterleibǲ suggeriert. Dieses verweist 
nicht allein auf die Kraft der Mutter und Frau, sondern auch auf den Autor als ‚GebärendendenǮ, der mit seinem Roman der „unentwegt neue[n] Variatio-nenǲ29 genau das produktiv aufgreift, was in den Bemerkungen als irritierendes 

Prinzip der Natur beschrieben wird. Trotz dieser Selbststilisierung des Epikers 

als weibliche Schöpfungsinstanz bleibt der Mann als agierende Kraft, als Schöp-

fer und Gestalter von Zukunft gesetzt – sei es als Autor oder auch als Handeln-

der der phantastischen Zukunftsgesellschaft. Die Rolle, die Döblin dagegen den 

Frauen in seinem Roman zugedacht hat, ist letztlich die eines Korrektivs gegen-

über den zerstörerischen Dimensionen dieses männlichen Prinzips, das vor 

allem eines ist: ambivalent.  

II. Schmelzende Männer  

Marduk wurde aufgebrochen, geschmolzen von Elina und fand zur Erde zu-

rück. Er fand hinter, unter seinem gewalttätigen Leben sich.30 

So heißt es in den Bemerkungen in Bezug auf eine zentrale Figurenkonstellation 

in Berge Meere und Giganten: Marduk, so genannter Konsul der Stadtschaft 

Berlin, der als brutaler Machtmensch und Verfechter biologisch-techno-

logischer Kriegsführung auftritt, erführe demnach in der Liebe zu einer Frau eine Bekehrung zur „Erdeǲ, die einer R“ckkehr zu sich selbst gleichkommt. )n 

diesem Narrativ einer Besänftigung steht, anders als bei Döblins Autor-Ich, das 

                                                                    
28 Döblin: Bemerkungen, S. 54 
29 Klotz: Alfred Döblins Berge Meere und Giganten, S. 518. 
30 Döblin: Bemerkungen, S. 56. 
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personale Verhältnis zwischen Mann und Frau im Vordergrund: Marduks 

Hinwendung zur Natur, seine Abkehr von Technologie und Krieg31, wird ausge-

löst durch die Hingabe an Elina. Das Schmelzen, mit dem dieser Läuterungspro-

zess metaphorisch benannt wird, ist zugleich ein konkret sexuelles Motiv. Dass 

damit eine bestimmte Wirkung von Frauen auf den Mann gemeint ist, wird im Roman bereits vor dieser Begegnung deutlich. Von der „Balladeuseǲ Marion 
fühlt sich Marduk in signifikanter Weise bedroht und angezogen: 

In ihm klirrte es. Von der Brust stieg in den Hals eine Verschnürung, seine 

Arme waren in Eis getaucht. Er hatte einen Widerwillen, eine Wut auf diese 

Frau. Sie griff ihn an. Man mußte sie belehren. (BMG, S. 181) Der „kalteǲ Marduk erliegt hier der „heißenǲ, „strömendenǲ Weiblichkeit Mari-

ons, wobei nicht nur seine Körperspannung und mentale Härte, sondern be-

zeichnenderweise auch alle Technik versagt:  

Da veränderte sich sein Gesicht. Die Spannung war verschlungen, versunken. ȋ…Ȍ [D]er linke Arme legte sich “ber ihre vor- und rückwärts schwebende Brust. Das steuerlose Flugzeug war da, das ihn forttragen sollte. ‚MarionǮ, ließ 
er sich sprechen, verzweifelt, die kalte Nase neben ihrem Ohr, ‚das ist ein son-derbares Abenteuer, in das du mich f“hrst[.]Ǯ ȋ…Ȍ Und sie. Die Feueresse sie, die stumme “berflutete ȋ…Ȍ; der heiße Atem, strömte langsam aus ihr, aus 
diesem ruhenden Leib, feucht glänzten die weißen Zähne. Weg riß es ihn im 

Nu. Er schmolz. (BMG, S. 181-185) 

Marduk findet zu Krieg und Technik zurück, jedoch wird hier ein Bild dieses 

Mannes als eines innerlich Gespaltenen, zwischen Hass und Liebe Zerrissenen 

gezeichnet. Es ist die Problematik einer ganzen Gesellschaft, für die Marduk als 

Herrscher stellvertretend steht. In den Bemerkungen heißt es mit Blick auf die 

behauptete Läuterung Marduks durch Elina: 

Die ganze Technik, der ungeheure Machtapparat der westlichen Menschheit lebte noch. Sie mußten den Weg Marduks gehen. ȋ…Ȍ Die gesamte Menschheit 

braucht einen längeren riesig ausholenden Weg, um viel später an dasselbe 

Ziel zu gelangen.32 

Diese Läuterung einer „gesamte[n] Menschheitǲ erfolgt im „Kampf gegen die Naturǲ, mit „Grönland als (öhepunktǲ.33 Die Enteisung Grönlands ist, als ein 

                                                                    
31 Ebd.  
32 Döblin: Bemerkungen, 56. 
33 Ebd.  



Hanna Maria Hofmann: „Mann-Weiberǲ im Technikstaat. 

86 

(hier konkretes) großes Schmelzen, das Pendant zu Marduks persönlichem 

Schmelzungs- und Verschmelzungserlebnis mit Elina. Wirklich eingelöst wird 

jedoch weder die Läuterung Marduks durch Elina noch die des Technikimperi-

ums durch eine apokalyptische Eisschmelze. Vielmehr schreiben sich, wie 

gezeigt werden soll, an diesen scheinbar radikalen Wendepunkten die beste-

henden Zuordnungen mitsamt ihren Ambivalenzen fort. 

III. Das große Schmelzen 

Um Grönland kolonisierbar zu machen, werden unter Todesopfern vulkanische 

Hitzespeicher ins Eis transportiert, riesige Kabel und Netze verlegt, künstliche 

Wolken und Nebel eingesetzt. Dieses epochale Kräftemessen mit der Natur ist die männliche Eroberung eines Weiblichen: „Grönland war eine verwunschene 
Prinzessin, von Drachen umgeben.ǲ ȋBMG, S. ͵͸ͶȌ Man r“stet sich zur „(och-zeitǲ ȋebd., S. Ͷ͸ͷȌ. Dass Döblins )mperium der Technik und der Maschinen 
grundsätzlich auf Expansion und Kolonialismus angelegt und darin männlich 

markiert ist, wird gleich zu Beginn des Romans deutlich: 

Die Menschen der westlichen Völker hinterließen ihren Nachkommen das Ei-sen die Maschinen, Elektrizität, ȋ…Ȍ die Berechnung zahlloser Naturkräfte. Man hatte Apparate von ungeheurer Macht. ȋ…Ȍ Um Europa und Amerika la-

gen die Länder, denen man die Macht der Apparate zeigen mußte, wie ein 

Liebhaber seine Geliebte strahlend über die Straße führt. Jeder bewundernde 

Blick fährt ihm wonnig ins Herz; er geht neben ihr, ihren Arm haltend, die ihn 

verschämt anblickt, blickt stolz nach allen Seiten. Sie drangen in die östlichen 

und südlichen Kontinente ein. (BMG, S. 13f.) 

Auffällig an dem Bild des Liebhabers ist, dass dieser sich als Verführer (vgl. BMG, S. ͳͺȌ nicht nur fremde Völker unterwirft und in deren Gebiete „ein-dringtǲ, sondern auch “ber die Technik wie über eine Frau gebietet. In ihrem 

libidinösen Verhältnis zum Maschinellen sind Döblins Europäer dabei selbst Verf“hrte der „Zauberwesenǲ ȋBMG, S. ͳͺȌ der Technik. )nnerhalb dieser männ-

lich konnotierten Zivilisation des Maschinellen und Technologischen, des 

Kalten und Metallenen, ist eine Integration von Weiblichkeit durchaus ange-strebt. Frauen nehmen an den )nvasionen teil ȋ„Auf Afrika richteten die blassen eisengetriebenen Männer und Frauen ihre Augenǲ, BMG, S. ͳͷȌ. Es gibt F“hre-rinnen, sogenannte „Männinnenǲ ȋBMG, S. 533). Die Achse des Anderen, so 

scheint es, verläuft zunächst nicht entlang der Differenz von Mann/Frau, son-
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dern von Europäer/Nicht-Europäer, wobei letztere die Rolle des Weiblichen 

einnehmen: Bei den „eisernen weißen Volksstämme[n]ǲ ȋBMG, S. 20f.) lässt die Fruchtbarkeit nach, geht die Geburtenzahl zur“ck. „Um so fruchtbarerǲ sind die „Farbigenǲ, „die wie Dienende und Unterworfene erschienen und in einigen Generationen alles “berfluteten.ǲ ȋBMG, S. 20f.) Suggeriert wird einerseits Schwäche ȋ‚UnterwerfungǯȌ, andererseits aber ein Macht- und Gefahrenpotenti-

al des Weiblichen und Elementar-Natürlichen. Denn weiblich konnotiert sind 

die fremden Völker in einer (ihnen zugesprochenen) größeren Nähe zur Natur. 

Demgegenüber steht das männlich konnotierte Technikimperium in seinem „herrischen Kampf mit der Erdeǲ34, dessen technische und wissenschaftliche 

Innovationen denn auch ausnahmslos von Männern ausgehen. Die Lebensräu-me der naturnahen und ‚weiblichenǮ Völker sind jedoch in ihrer Wärme gefähr-

lich für die Bewohner der „kalten feuchten Regionǲ35: 

[Es] flogen und fuhren neue stolze Scharen Weißer, die Erfinder Entdecker, 

Herren der Gewalten, ein, gaben ihr Werk hin, schmolzen selbst unter den 

Fiebern und der Wärme des Landes. (BMG, S. 20.) 

Die Enteisung Grönlands steht im Bruch zu der skizzierten Motivstruktur des 

Schmelzens, wird doch hier umgekehrt eine weibliche Natur zum Schmelzen 

gebracht durch den technologischen Eingriff der männlichen Zivilisation. In der 

Tat ist dieses Bild ambivalent, steht es doch auch für ein (metaphorisches) 

Schmelzen des Imperiums, für eine Anfechtung des männlichen Prinzips. Be-

reits vor seiner Erhitzung ist Grönland als eine warme Landschaft gekennzeich-net und dabei als „trächtig[es]ǲ „Wesenǲ, durch das immer neue Formen „gebil-
det und geborenǲ ȋBMG, S. Ͷʹ͸Ȍ werden. Dieses Gebiet einer wuchernden 
Fruchtbarkeit ist durch kalte Technik und Metall nicht zu bezwingen: 

Bei langsamer Fahrt waren die Schiffsleiber von den braunen grünlichen nas-

sen Büscheln ungeheuer umwallt. Die Schrauben schmetterten und schlugen 

sich ihre Drehflächen frei; aber in den langen Schraubentunnel wucherten die Pflanzen ein, ȋ…Ȍ umwanden die schweren glatten rollenden Metallbalken. 
(BMG, S. 421.) Schließlich heißt es: „Eine Nacht langsamer Fahrt gen“gte, um die Schiffe wie mit Tauen an das Meer zu fesseln.ǲ ȋBMG, S. Ͷʹ͵Ȍ Zugleich gefährdet ein innerer Kampf das Projekt der „Enteisungǲ: Unter den Grönlandfahrern bricht „[e]in heftiges bald unbezwingbares Liebensempfindenǲ ȋBMG, S. Ͷʹ͵Ȍ aus. Sie wer-

                                                                    
34 Döblin: Bemerkungen, S. 53. 
35 Döblin: BMG, S. 18. 
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den von erotischen Erregungszuständen erfasst durch „Landschaften, in denen 

sich Bäume überpurzelten, die Wolken sich lang auszogen, warm herunter-

tropften, ihnen auf die Brust, die Lippen“ (BMG, S. 423). 

Die Sehnsüchte sind nicht zu befriedigen; sie gehen einher mit einer Motivik 

des Mechanischen und Verzweifelt-Zwanghaften. Am Ende vollstreckt man den 

zivilisatorischen Auftrag und ebnet den Weg in die selbstzerstörerische Kata-

strophe. Der bevorstehende Untergang wird erlebt als befreiende Bewegung in 

einen alles verschlingenden (weiblichen) Ursprung, als Moment einer (na-

tur)religiösen Andacht, in der die Menschen die eigene Kälte vergessen können: 

[E]s war in ihnen ausgewischt, wie dies gekommen war. Sie fühlten sich in das 

Klirren hohe Singen Orgelbrausen hineingezogen. Beseligend das Licht, an 

dem sie sich weideten, sich nicht sättigten. (BMG, S. 461) 

Eine heilsame Vereinigung zwischen Zivilisation und Natur, Männlichkeit und 

Weiblichkeit findet auch hier nicht statt. Gleichwohl führt das Auftauen des 

grönländischen Eises zum globalen Kollaps und zu einer Neuordnung: Die Welt 

wird überflutet mit Urtieren, die alle möglichen Substanzen und Elemente in 

sich tragen; Technisches und Natürliches treten in Reaktion. Der Kampf geht 

weiter: Auf die sich bildenden „Riesenlager an Lebendigem“ (BMG, S. 484) 

antwortet das technokratische Machtzentrum mit den titelgebenden Giganten: 

Diese „Turmmenschen“ (BMG, S. 514) sind das Ergebnis von Menschenexperi-

menten, für die man Energien Grönlands nutzt. In Menschenkörper werden 

verschiedene Tiere und Pflanzen integriert. Männliches und Weibliches findet 

in dieser neuen Menschenform zusammen. Jedoch zeigt sich in den „hohe[n] 

turmartige[n] Gebilde[n]“, die „runzlig wie eine Haut“ (BMG, S. 514) scheinen, 

ein insgesamt phallisches Prinzip. 

IV. „…die richtige Frau“:  
Weiblichkeit als Korrektiv 

Döblins Zivilisationsmenschen schwanken zwischen Anbetung und Zerstörung 

der Arktis, zwischen Gewalt und Liebessehnsucht. Diese Ambivalenz ist eine 

der Männer. Die Frauenfiguren zeichnet dagegen eine unbedingte und leiden-

schaftliche Liebesfähigkeit aus. Wo dies nicht für die Liebe zum Mann gilt, da ist 

es die Liebe der Mutter zum Kind (wie im Fall der „Balladeuse“ Marion, vgl. 

BMG, S. 514ff.) Die geringere Ambivalenz der Frauen kann auch in das Gegenteil 
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umschlagen, in eine gegenüber dem Mann eindeutigere Zuordnung zum Zerstö-

rerischen. Diese Frauenfiguren treten ausschließlich als Masse auf: Mütter 

betreiben massenweise Kindstötung, bestialische Weiberhorden formieren sich 

zum Kampf gegen die Männer (vgl. BMG, S. 251ff.) Bei der Demütigung und Zerschlagung dieser „Mann-Weiberǲ durch den Rest der Gesellschaft sind es die 
patriarchalisch gestimmten Frauen, die besonders brutal vorgehen. 

Komplexer gestalten sich die Geschlechterverhältnisse bei den individuellen 

Figuren. Typisch sind Dreieckskonstellationen: So stehen Djedaida und Elina 

jeweils zwischen zwei Männern, deren Beziehungen untereinander sinnlich-

sexuell aufgeladen sind. Die Dreiecksgeschichte zwischen dem weißen Ingeni-

eur Holyhead, dem Beduinenhäuptling Bou Jeloud und seiner Frau Djedaida steht in Bezug zum Grönlandfeldzug, in dem (olyhead als einer der ‚göttlichen KöpfeǮ des )mperiums agiert. Er steht dem eigenen Projekt ambivalent gegen-

über, ist antriebslos und deprimiert (vgl. BMG, S. 431). Ihn ergreift Sehnsucht nach „dem schlanken Bou Jeloudǲ, einem „kindlichen schönen Wesenǲ, der zur 
Arktis einen ganz anderen, nämlich naturnahen Bezug hat (BMG, S. 430f.). Eine 

homosexuelle Verführung36 Bou Jelouds durch Holyhead wird nur angedeutet. 

Geschildert wird vor allem eine Verführung durch die Maschine: Holyhead 

begeistert den Beduinen für seine Erfindungen. Die daraus resultierende Ent-

fremdung von Stammesgesellschaft und Frau mündet in einen brutalen Macht-

kampf zwischen Holyhead und Djedaida, in dem diese zunächst die Oberhand 

hat, dann aber auf rätselhafte Weise schwach wird. Jedoch bietet sich eine 

Lesart an: Djedaidas Liebesrache, bei der sie Holyhead als Geisel verschleppt 

und misshandelt, scheitert, weil sie zutiefst irritiert wird von der inneren 

Zerrissenheit dieses Mannes, der für sie, wie sie sagt, kein richtiger Mann ist ȋBMG, S. ͶͶ͵Ȍ. Paradoxerweise wird gerade durch die ‚weibischeǮ und passiv-

selbstzerstörerische Haltung Holyheads dessen Machtposition wiederherge-

stellt: Djedaida, die starke Frau, wird seine Sklavin und entschleiert sich für ihn 

(BMG, S. 444ff.), so wie auch Grönland von den Männern der Zivilisation ver-

schleiert und entschleiert wird: mit Hilfe von Netzen und jenem künstlichen 

Rauch, den Holyhead erfunden hat. 

Elina ist zunächst die Geliebte Jonathans. Auch dieser sanfte Jüngling ist inner-

lich zerrissen: zwischen den politischen Strömungen, zwischen Marduk und 

Elina, Kriegs- und Liebesprinzip. Nach Jonathans Tod sucht Elina Marduk auf, 

vermag ihn aber, anders als in den Bemerkungen behauptet, letztlich nicht zu 

                                                                    
36 „Du willst mich verf“hrenǳ, sagt Bou Jeloud zu (olyhead. BMG, S. 433. 
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läutern. Man bleibt der geschichtlichen Gewaltspirale verhaftet und auch dem 

Eisigen: Gleich einer stillenden Mutter gibt Elina Marduk Schnee zu saugen, ein 

Sinnbild für die fehlende menschliche (und hier auch weibliche) Wärme noch in 

der Zuneigung. Nach Elinas Tod erhält der Leser Einblicke in die Gedanken des 

sterbenden Marduk:  

Warum wollte er nicht mir ihr leben. Die süße Elina war hingegangen, für nichts, ins Dunkle Leere, und er ging ihr nach ȋ…Ȍ Die Gedanken schwollen 
wirr hinter seiner Stirn. Ein wachsender Wald war da, Pferde mit gefangenen 

Frauen an einem Strick; man schleifte sie durch die Luft herunter, an dem 

endlos langen Strick, “ber Feldspuren. ȋ…Ȍ Und immer wieder Elina. Sein Mund lutschte. ȋ…Ȍ Elina steckte ihm etwas in den Mund, gab ihm zu trinken. 

Er sog schnarchte im Schlaf. (BMG, S. 278) 

Am Ende von Marduks Schicksal stehen zwei Perspektiven auf das Weibliche: 

brutale Unterjochung oder totale Regression des Mannes. Ein gleichberechtig-

tes, glückliches Miteinander der Geschlechter kommt nicht vor. Am Ende des 

Romans jedoch scheint eine Läuterung eingetreten, eine harmonischere Welt 

und freundlichere Begegnung zwischen Mann und Frau möglich.37 Schlüsselfi-

gur dieser Auflösung ist Venaska, die weibliche Titelfigur des letzten Buches. 

Venaska ist eine Frau von starker, auch erotischer Anziehungskraft auf alle 

Menschen. Auch sie ist polygam und bisexuell (vgl. BMG, S. 573), bildet aber das 

Gegenstück zu dem sexbesessenen, unreif-orientierungslosen Zwitterwesen 

Tika On. Ist dieses, wie Venaska feststellt, ein schwaches Geschöpf und beängs-

tigendes Phänomen des Übergangs (BMG, S. 579), so bildet Venaska dagegen 

ein übergeordnetes weibliches Machtprinzip. Überirdische Sanftmut und ein „stille[r] Ernst, der ganz seelenhaft warǲ, geben Venaska ihre Größe, zudem eine Authentizität und Echtheit der Gef“hle: „Venaska gab nichts von sich, was sie nicht f“hlte.ǲ ȋBMG, S. ͷ͹ͶȌ Nicht das „Mann-Weibǲ Tika-On, Venaska ist „die richtige Frauǲ38, nach der Döblins Autor-Ich sucht: Wer ihr nicht begegnet ist, so heißt es, „hatte noch nie gewußt, was ein Weib ist. Fast, was ein Mensch ist.ǲ 
(BMG, S. 575) Sie steht für das Essenziell-Menschliche, aber nur beinahe, denn 

aus dieser sanft wirkenden Macht ist das Rohe und Gewalttätige des Menschen 

getilgt. Venaska betrachtet die Welt „m“tterlich leidendǲ ȋebd., S. ͷ͹ͷȌ, “ber-

haupt ist sie mit dem Weiblich-Nat“rlichen verbunden: Die „schlanke Frau von braungelblicher (autfarbe und schwarzem dichten (aarǲ ȋBMG, S. ͷ͹ʹȌ ist 
                                                                    
37 Die letzten Seiten berichten von einer freundschaftlichen Begegnung zwischen dem Grönland-

fahrer Kylin und einer Besucherin. Vgl. BMG., S. 630. 
38 Döblin: Bemerkungen, S. 59. 
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nicht-europäisch; sie nennt eine „birnenförmige violette Fruchtǲ ihre „Göttinǲ ȋBMG, S. ͷ͹ͶȌ, bringt als „fließende weiche Venaskaǲ die Menschen zum „Schmelzenǲ ȋBMG, S. ͷ͹͸f. (ier heißt es auch: „Ein Schmelzen um Venaska.ǲȌ 
Venaska ist Naturgewalt und Ursprungsprinzip39, aber auch Prinzip der Verei-

nigung und Symbiose und als solches gleichermaßen assoziiert mit den 

schrecklichen Untieren aus Grönland wie mit den dort kämpfenden Giganten 

der Zivilisation (BMG, S.616f.). Sie begibt sich in die Kriegszone, bringt in einer 

Vereinigung mit den Giganten diese zur Auflösung und verwandelt sie endgültig 

in Natur: 

Es waren nicht mehr die Giganten, auseinanderprasselnd in Wälder Gebirge. 

Das donnernd sich anhebende Meer sprühte, wusch die Massen, die abstürz-

ten, lose Stämme, leichtes Gestein und die Schleier ab. (BMG, S. 621)  

Entsprechend der Anlage des Romans ist Venaska nicht nur in den Kampf 

zwischen Technikstaat und Natur involviert, sondern auch in einen personali-

sierten Geschlechterkampf. Auch dieser ist eine Dreieckskonstellation: Nach-dem das ‚perverseǮ40 Mann-Weib Tika-On aufgrund ihrer sexuellen Wildheit 

von Venaska mit Bedauern verstoßen wurde, gefährdet sie in der Kompanie des Grönlandhelden Kylin die ȋGeschlechterȌordnung. Kylin ermordet „[d]ie Wildeǲ 
(BMG, S. 582) und sucht darauf Venaska auf. Auch in der Begegnung mit dieser ‚richtigenǮ Frau scheint eine Geschlechterordnung wiederhergestellt, in welcher 
der Mann Frauen und Natur beherrscht: Berührt von Venaskas überirdischer 

Sanftmut verzichtet Kylin darauf, sie zu töten, bestimmt sie aber, seinen Dolch 

zu küssen (BMG, S. 584ff.) In einer zweiten Begegnung gesteht Kylin jedoch ein, 

dass Venaska ihm und der Menschheit den Spiegel vorgehalten hat: 

Von Grönland mußte ich bis Lyon fahren, um von dir enthüllt zu werden. Mei-

ne ganze Schande zu sehen. Deinen Schoß her. Unsere ganze Menschenschan-

de. (BMG, S. 615) Diese „Enth“llungǲ und Läuterung Kylins durch Venaska ist verbunden mit 
einem sexuellen Akt, in dem er als aktive Kraft markiert ist. Als ein solcher lässt 

sich auch Venaskas Vereinigung und gemeinsame Auflösung mit den Giganten 

lesen. Am Ende steht die Lobpreisung ihrer göttlichen Allgegenwart durch 

                                                                    
39 Vgl. ebd., S. 575f. Die Vereinigung mit Venaska gleicht etwa der Fahrt eines „Schiffe[s] auf dem Meerǲ, es verschwindet „[d]er Unterschied von Tod und Lebenǲ. 
40 Mit Blick auf Döblins Konzept eines Frauenideals zwischen „Normalǲ und „Perversǲ lässt sich 

Tika-On, die f“r ihr sexuelles Fehlverhalten mit dem Leben b“ßen muss, dem „Perversenǲ zuord-

nen. Venaska dagegen erscheint in ihrer Liebesfähigkeit und sexuellen Potenz als höheres Prinzip 

von Weiblichkeit. 
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einen selbst ehrwürdig gewordenen Kylin und angesichts eines „neu aufge-

schlossenen ährenwiegenden weiten Land[es]“ (BMG, S. 630): „Er pries Venas-

ka; sie wäre verschwunden und wäre nicht verschwunden.“ (BMG, S. 630) In 

der Tat entspricht die Vereinigung des naturgöttlichen weiblichen Prinzips mit 

den potenten Machwerken der Technikzivilisation dem kosmischen Prinzip, 

das der Roman entwirft: eine Symbiose von Technik und Natur, Schöpfung und 

Zerstörung, Weiblich- und Männlichkeit, Kalt und Warm.41 Jedoch bleibt festzu-

stellen, dass Venaska als eine weibliche Einzelfigur einer ganzen Armee von 

Giganten entgegentritt – ein Indiz dafür, dass die Frauen in diesem Roman 

tendenziell eben doch eher dem „Privaten“ verhaftet bleiben. 

  

                                                                    
41 Venaska hat daher einen „kühlwarme[n] Leib“ (BMG, S. 572) und nicht die wenig beständige 

Hitze Tika-Ons. 
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